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Anſprache

des Herrn Pfarrer Rikli

Lied: 254, 14.

„Bleibt bei dem, der euretwillen

Aufdie Erde niederkam ...“

Evangelium Johannes 14. 12-8.

Wirſind hier in ſtillem, häuslichen Kreiſe zuſammen⸗

gekommen, uminLiebeeines geliebten, treuen Mannes

zu gedenken, eines treubeſorgten Gatten, Vaters und

Großvaters, eines zuverläſſigen Bruders und Freundes,

der, nach einem reichlich vollbrachten Cagewerke und einem

freundlichen, erſt in der letzten Zeit durch Gebrechlichkeit

geſtörten Lebensabend, ausdieſer Zeitlichkeit iſt abge—

rufen worden.

Wir ſpüren auch hier ſo recht das große Weh des

Abſchieds unddie ſchmerzlich klaffende Lücke, die ein lieber,

treuer Menſch, ſcheidend in ſeinem engern Kreiſe zurück—

läßt. Aber, nicht wahr, es wärenicht recht, wollten wir

an dieſem Sarge nurzagenundklagen, wollten wirnicht

dem Worteunſeres Herrnfolgen und furchtlos vertrauend

aufwärts ſchauen, zu dem, der als der Ewige und als

der Barmherzige „überm Staubeſteht“, und wollten wir

nicht von ganzem Herzen danken, für all das Tiebe und

Gute, das von ihmauchindieſes reiche Leben iſt gegeben

worden. Es kannnicht unſere Aufgabe ſein, hier im

häuslichen Kreiſe eine allſeitige Würdigung deſſen zu ver⸗

ſuchen, was der teure Entſchlafene in ſeiner Jahrzehnte
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langen Berufsarbeit geleiſtet hat; als aargauiſcher Für—⸗

ſprecher und erſter Teiter der neu gegründeten Hypothekar—

kaſſe in Lenzburg, als Adjunkt und dann als Chef des

Rechtsbureaus der Schweizeriſchen Central⸗Bahn, ſpäter

als Mitglied des Bahndirektoriums und nach ſeinem Rück—

tritt ins Privatleben (bei der Verſtaatlichung der Central⸗

Bahn) als Richter und Präſidialſtatthalter in Baſel. Die

klare Linie ſeiner Berufslaufbahn zeugt ſchon an und

für ſich von der Berufstüchtigkeit des lieben Entſchlafenen

und von dem Vertrauen und der Wertſchätzung, die er

auch nach außen hin genoß. Unsintereſſiert hier vor

allem der Mannſelber, der Gatte, Vater und Großvater,

der Bruder und Freund. Und da ganzbeſonders, dürfen

wir es ja dankbar bezeugen, wie reich Oskar Erismann

iſt geſegnet worden, wie viel ihm der große Gottin ſein

Herz undin ſein Lebengelegt hat. Indieſchlichte, nach

außenvielfach verſchloſſene, aber im tiefſtenInnern warm

fühlende, dankbare Art ſeiner Seele, gewährt uns der

liebe Entſchlafene ſelbſt einen Einblick in den kurzen Auf—⸗

zeichnungen über ſeinen Lebensgang, die er im April 1907

niedergeſchrieben hat. Die reiche Tiebe zum Elternhaus

und zum Heimatboden, deraufgeſchloſſene Sinn für die

Herrlichkeit des Vaterlandes, die dankbare Anhänglichkeit

an ſeine Lehrer und anſeine Freunde, die innige Tiebe

zu den Geſchwiſtern, zu Kindern und Enkeln, und das

immer jung gebliebene Lieben zu ſeiner treuen Lebens—

gefährtin, treten in den nachfolgenden Aufzeichnungen gar

prächtig natürlich hervor. Wir wollen dasalsſtilles

Heiligtum in treuem Gedenken bewahren.

WasaberderliebeVerſtorbeneſelbſt nicht ſagte

und nicht ſagen konnte, das finden wir aufgezeichnet in
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der liebevoll ſympathiſchen Charakterſkizze, die von teil—

nehmender Freundeshand der Familie iſt üÜberreicht

worden.

So war OskarErismanneinereich geſegnete Natur,

ruhig nach außen, aber voll reichen Innenlebens, den Ge—

birgen ſeiner geliebten Heimat vergleichbar, die ſo kühl

und ruhig ſchimmern ausder Ferne, aber in ihren Grün⸗

den liebliche Cäler und grüne Matten bergen. Und ſo

wollen wir an ſeinem Sarg Gottdanken, für alles Schöne

und Gute, das er inſein Lebengelegt hat undgetroſt

und vertrauend wollen wir aufden ſchauen, deſſen Lebens⸗

macht und deſſen Barmherzigkeit und Treue durch den

Cod eines armſeligen Menſchenleibes wahrhaftig nicht

ausgeſchaltet wird.

„In meines Vaters Hauſe ſind viele Woh—

nungen,“hat der Herr Jeſus geſagt.. es ſind,Wohnungen

Gottes,“ von denen der Verſtorbene etwas geſchaut und

geliebt, in dieſer, von Gott geſchaffenen Erdenwelt und

all dem Tiebenswerten und Guten, dasſie bietet. Aber

die Wohnungen Gottes gehenindieſer Erdenweltnicht

auf und ſie hören mit dem Austreten aus dieſer Erden—

welt nicht auf.„WNRe Wohnungen des STebens ſind

weiter, als die Wohnungen des Codes“hat

LTuther in feinem Verſtändnis unſeres Jeſuswortes, im

Blicke auf das Jenſeitige, geſprochen. In dieſe Wohnungen

des Tebens wollen wirauch heutevertrauendblicken, im

Vertrauen auf den Herrn, unſern Gott undHeiland, der

die Menſchenkinder höher und höher hinaufführen will

und das, washierirdiſch menſchlich begrenzt und unvoll⸗

kommenbegann,mitallen Tauteren und Aufrichtigen zu

gutem Ziele bringt. So ganzbeſondersſoll es auch gelten,



—

das Jeſuswort: „Glaubet an Gottundglaubet an mich!“

Aehmt den großen Gott und Herrn des Lebensernſt,

allem Todesweſen zum Trotz. Nehmt den barmherzigen

Heiland ernſt, der zu befreien vermag vonallen Feſſeln

und Hemmungen und der Euch zum großen Ziele des

Lebens führen will. Vertraut Euch dieſer lichten Gottes—

macht an, die ſich Eurer annimmt und nach dem Unvoll⸗

kommenender Erdenwelt das VollkommenefürEuch bereit

hält, im Ewigen, im großen „Vaterhaus“.



Perſonalien

Vom Verſtorbenen niedergeſchrieben im April 1907.

Im Frühjahr 1844 ſiedelte mein Vater, Dr. Adolf

Erismann von ſeinem Wohnort Reinach in dasalte

Hallwylſche Gut Breſtenberg am Hallwylerſee über, um

daſelbſt eine Kaltwaſſerheilanſtalt zu gründen, die er bis

zu ſeinem im Jahr 1880erfolgten Todgeleitet hat. Dort

wurde ich am 30. Juni des gleichen Jahres geboren, als

drittälteſtes Kind meines Vaters undſeiner Ehefrau, der

Eliſabeth, geborne Fiſcher von Reinach. Drei weitere

Geſchwiſter folgten mir. Von drei Brüdern und 3 wei

Schweſtern leben noch ein Bruder und eine Schweſter.

Bei meinen Eltern,die beiangeſtrengteſter Cätigkeit

doch immerdie Zeit fanden unſere Erziehung in liebevoller

und ſorgfältiger Weiſe zu leiten, und unter meinen Ge⸗

ſchwiſtern, die immer meine liebſten und beſten Spiel⸗

genoſſen waren, verlebte ich eine frohe Jugendzeit. Und

das Leben und Treiben dieſer Kindertage in dem alten

ſchloßartigen Bau, der in weiten Matten und Baumgärten

über dem blauen See mitfreiem Ausblick in dieſtolzen

Schneeberge ſteht, gehört zu meinenherrlichſten Erinne⸗

rungen und entwickelte in dem Kind eine warme An⸗

hänglichkeit zur Natur, zu unſerm ſchönen Vaterlande;

ſo ganz beſonders zu dem Erdenfleck, daraufich geboren

bin. — Dieſe Erinnerungen ſind dem alt gewordenen

Manneſtets in erquickender Friſche geblieben.

Meineerſte Schulbildung erhielt ich mit meinen Ge—

ſchwiſtern durch Hauslehrer, unter denen ich mit beſonderer
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Anhänglichkeit des Herrn Karl Häusler, geweſenem Pfarrer

in Zurzach, gedenke. Im Herbſt 18857gingich nach Reinach,

um dort, untergebracht bei lieben Verwandten, die Be—

zirksſchule zu beziehen. Dieſe Schule wirkte in einfachen

Verhältniſſen, es waren nur zwei Hauptlehrer da, und

vier Klaſſen in zwei Stuben untergebracht. Gleichwohl

durfte ſie ſich tüchtiger Leiſtungen rühmen; aberdie beiden

Lehrer waren auch Pädagogenerſten Ranges. Ich erachte

es als Pflicht der Dankbarkeit, ſie hierzu nennen. Es

waren Jakob Merz von Menziken und der Chüringer

OskarKieſelhauſen, einer jener deutſchen Emigranten aus

politiſch bewegten Zeiten, welche der Schweiz ſo manche

eminente Lehrkraft geſchenkt haben.

Im Herbſt 1859 trat ich ins Aarauer Gymnaſium.

Es ſtand nicht mehr auf der Höhe ſeines alten Ruhmes,

mehrere Lehrer waren nach langerPflichterfüllung etwas

verbraucht geworden. Doch wirkte noch manchertüchtiger

Erzieher; ich freue mich, namentlich zwei nennen zu

können: den wackern und unermüdlichen Zuchtmeiſter

Holzinger, der meine alte LTiebe zum Geſchichtsunterricht

—

väterlich wohlwollenden Unterrichts des greiſen Philologen

Rudolf Rauchenſtein gedenke ich pietätvoll. — Manchen

guten Freund erwarbich mirindieſer Zeit, die meiſten

ſind mir im Cod vorangegangen.

Im Frühjahr 1868 begannich in Heidelberg das

Studium der Rechtswiſſenſchaft. Gründlich und in an—

regender Weiſe machten mich mit ihr bekannt der berühmte

Pandektiſt Wangerow und die Germaniſten Renaud und

Zöpfl. Außerdemexfreuten mich die glänzenden Geſchichts—

vorleſungen Ludwig Heußers.AltHeidelberg,die feine, mit
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ihrem wunderbaren Fürſtenſchloß, ihren waldherrlichen

Höhen undihrer frohen Beſatzung hatauch auf mich ihren

vollen Zauber ausgeübt. — MeineStudienſetzte ich fort

in Berlin, wo Gneiſt undderalte deutſche Rechtshiſtoriker

Homeyer meine Hauptlehrer waren. Berlin war damals

noch keine Weltſtadt, bot aber doch des Anregendenſoviel,

daß mir der dortige Aufenthalt beſonders für meine all⸗

gemeine Ausbildungſehr förderlich war. Dannin Zürich,

woich der lebendigen Rechtspädagogik des jugenofriſchen

Regelsberger viel zu verdankenhatte.

1866 machte ich meine Staatsprüfungals aargauiſcher

Fürſprech und gleichzeitig meinen erſten Militärdienſt.

Solange ich Soldat blieb, war ich es mit Freude und

Begeiſterung. Nach einem mehrmonatlichen Aufenthalt

in Paris ſiedelte ichim Sommer 1867 mich als Für⸗

ſprech in Tenzburg an, wo ich bei dem ehrwürdigen

Dr. Häusler und ſeinen Angehörigen gute Stätte und

einen ebenſo liebenswürdigen als geiſtig anregenden Um⸗

gang fand. Ein Jahrſpäter wurdeich Kaſſier der neuge—

gründeten Hypothekar⸗ und Leihkaſſe Lenzburg. Im Hauſe

des Herrn Klaßhelfer Landolt lernte ich deſſen Tochter,

die Schweſter meines damaligen Freundes — eriſt das

bis heute geblieben — Edmund Tandolt, des nunmehrigen

Pariſer Ophthalmologen, kennen. Sieiſt meineliebe

und getreue Lebensgefährtin geworden.

Nach unſerer Verheiratung im September 1872 zogen

wir nach Baſel, wo ich Adjunkt und 17 Jahreſpäter

Vorſtand des Rechtsbureaus bei der Schweizeriſchen Cen—

tralbahn wurde. Unterdeſſen wurden uns zweiCöchterlein

geboren, deren holdes Gedeihen unſer häusliches Glück

noch ſchöner machte. Das jüngere iſt uns im Alter von
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19 Jahren nach längerm Hinſchwinden in trüber Winter⸗

nacht durch den Tod entriſſen worden. Das ältere hat

ſich mit dem Mann ihres Herzens verheiratet und lebt

mit vier friſch heranwachſenden Kindern, der unerſchöpf⸗

lichen Freude ihrer Großeltern, in Bern. 18960 wurdeich

Mitglied des Direktoriums der Centralbahn, und nach

ihrer Verſtaatlichung, die fünf Jahre ſpäter erfolgte, trat

ich ins Privatleben zurück. Noch ein paar Jahre konnte

ich dem Baſler Gemeinweſen als Richter und Präſidial⸗

ſtatthalter Dienſte leiſten — eine Stellung die mir nament⸗

lich durch den intenſiven Verkehr mit dem Leben und

Weſendes Volkes,denſie mitſich brachte, viele Anregung

und Befriedigung gegebenhat.

Im Sommer 100ſiedelten wir nach Bern über,

um unſere alten Tage durch die unmittelbare Nähe von

Kindern und Großkindern zu erfreuen.

Wannmeineletzte Stundeſchlagen wird, weißich

nicht. Gelaſſen ſehe ich ihr entgegen, aber dankbar und

froh gedenke ich all des Schönen und Freundlichen, was

das Leben mir gebracht hat. Und das Beſte daran iſt

die Liebe guter Menſchen, welche mir ſeit meiner frühe⸗

ſten Kindheit zu Ceil gewordeniſt: die liebevoller Eltern,

vertrauter Geſchwiſter, wackerer Freunde, die mir zum

CTeil ſchon im Code vorangegangenſind, die lieber Kinder

und Enkel, welche mir nichts als Freude gemacht — vor

allem aber die meiner herzgeliebten Lebensgefährtin, meines

guten Kameraden. Tecum vivere amem, tecum abeam

libens! „Schön war's, mitdir zu leben, ſchön wär's, mit

dir zu ſterben.



Worte der Erinnerung

von Oberſt Arnold Keller.

Die Seele meines Freundes war„eine Perleim tiefen

Meeresgrund“. Sie iſt nur dem intimſten Familienkreiſe

ſichtbar geworden, aber dieſem in reichſtemMaße. Für

die Freunde war Oskar, ſobald er am Stammtiſche er—

ſchien, ein ſtets hochgeſchätzter Genoſſe. Wenn er dann

ſeine Pfeife aus der Buſentaſche genommen undgefüllt

hatte, dann mit dem Zeigfinger ſie bedächtig ſtopfte und

zu paffen begann,daverbreitete ſich bald ein Wohlbehagen

über den ganzen Tiſch und weckte fröhliche Geſpräche,

Gloſſen zu den Tagesneuigkeiten oder Erinnerungen an

vergangene Zeiten und Erlebniſſe, fröhlich und harmlos,

oft auch gepfeffert, nie leidenſchaftlich oder polternd. Er

liebte die Geſellſchaft, ſiewar ihm Bedürfnis. Aber er

mußte die Genoſſen kennen, ſonſt war er kühl und zu—

rückhaltend. Geſpräche über Politik waren ihm unſym—

pathiſch. Erliebte ſie nicht, und man vermiedſie in ſeiner

Gegenwart, ſo viel möglich. Er faßte nur den Mann

ins Auge, verlangte von ihm eine ehrliche und unab—

hängige Geſinnung, wasdeſſen politiſche oder religiöſe

überzeugung ſein mochte, das war ihmgleichgültig, oder

doch nebenſächlich. Alles gemachte, geſpreizte, ſchöntue—

riſche oder ſentimentale Weſen, war ihm inderinnerſten

Seele verhaßt. Werſich danichtbeſcheidentlich zurückhielt,

der konnte ihn gründlich verſtimmen. Auch über den heutigen

Weltkrieg wurde ſo wenig wie möglich geſprochen, er war

ihm greulich zuwider. Kam manaberaufdiealten
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Zeiten zu ſprechen, ſei es der Sonderbunoskrieg, den ſein

Vater als Diviſionsarzt mitmachte, ſei es die Grenzbe—

ſetzung von 1870/71, an der Oskar als Lieutenant eines

Aargauerbataillons teil nahm, ſeien es die Aarauer⸗

kantonsſchulzeit oder die Univerſitätsjahre, da ließ er in

froheſter Laune den Erinnerungen freien Tauf. Nicht

minder ſympathiſch waren ihm Geſpräche auf dem Gebiete

der Literatur und Dichtkunſt. Oskar war ein großer Ver⸗

ehrer des Homer und der Nibelungen, wogegen ihn Horaz

und Cicero abſtießen, weil er ihr Pathosnicht für ganz

echt hielt. Von den ſpäteren Dichtern ſtund ihm Shakespeare

obenan, von den neueren war ihmSchiller ſympathiſcher

als Goethe, Gottfried Keller lieber als Konrad Ferdinand

Meyer. GroßeStücke hielt er auf Jeremias Gotthelf und

dem lieben Johann Peter Hebel aus dem Wieſental. Be⸗

ſonders groß warſeine Vorliebe für die heimatliche, volks⸗

tümliche Dichtung. Eines ſeiner liebſten Bücher, zu dem

er immer wieder griff, war: das Biedermaierbuch von

Cudwig Eichrodt, ſowie die Biedermaierliteratur, über⸗

haupt jene Gedichte derber, bäuerlicher Verſemacher von

ungeſchlachter Urwüchſigkeit die er ſeiner ſonſt ſehr ge⸗

diegenen Bibliothek einzuverleiben ſuchte, wo immer er

ſie aufzutreiben wußte. Im fernern lagen ihm ſehr

nahe die Märchen von „Cauſend und eine Nacht“, von

Grimm und Muſäus,die Volksbücher, die Eulenſpiegeleien

und Schwänke, die Epistolae obscurorum virorum,

Grimmelshauſens Simpliziſſimus unddie Jobſiade. Dem⸗

entſprechend waren ihm auch von den bildenden Künſtlern

beſonders die Volks⸗ und Kinderfreunde Richter und

Schwind und von den Komponiſten Mozart, Schubert und

Lortzing ans Herz gewachſen. In alledem erkennt man den
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Widerſchein von Oskars ſchlichter, wahrhaftiger und

kerniger Natur. Wieſich aberhinter dieſer eintiefes,

menſchenfreundliches Gemüt verbarg, davon können die

armen blinden Kinderder Blindenanſtalt Köniz ſprechen,

die ihn zum Teil perſönlich an ſeiner Stimme kannten und

ihn froh begrüßten, wenn er als Mitglied der Aufſichts-

behörde dort vorſprach, was ihm jedesmaleine Freude

war. Damitſtimmendie ſchönen WorteGoethes,die der

Verſtorbene, ſo oft ſich ihm dazu ein Anlaß bot, ſeinen

Freunden zurief:

„Edel ſei der Menſch,

Hilfreich und gut.“

Begabt mit einem feinen Verſtändnis und ausge—

zeichneten Gedächniſſe waren dem lieben Verſtorbenen

Abſchnitte oder Strophen aus den Werkenſeiner Tieb—

lingsdichter zu jeder Zeit präſent und er kargtenicht,

damit bei paſſender Gelegenheit hervorzutreten. Mein

Freund hat oft den Pegaſusbeſtiegen, aber nie für die

Offentlichkeit gedichtet,ſondern nur für die Familie und ſeine

nächſten Freunde. Die Dichtkunſt war ihm Herzensſache;

ſie hat von früheſter Jugend bis ins ſpäteſte Alter ſein

Leben beglückt und verſchönert. Anfangs unter dem Ein—

fluſſe Heines ſtehend, hat er ſich bald der Scheffelſchen

Muſe zugewendet, welche die deutſche Jugend der 1860

und 1870er Jahreberauſchte. Starke AnklängeanScheffel

zeigen Oskars Humor ſprühende und formgewanote LCieder,

die er für die fröhliche Geſellſchaft der„Seehunde“dich—

tete, alterFreunde und Schulkameraden, deren Zuſammen⸗

künfte in Baden, Bruggoder Rheinfeldenernieverfehlte.

Bald hat Oskar aber auch den Einfluß von Scheffel über—

wunden und in den beiden als Manuſkript gedruckten
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Gedichtſammlungen der Jahre 1898 und 10905,betitelt

„Skizzenhefte“ offenbart ſich ein durchaus eigener Stil,

ſowie ein neues, reiches Stoffgebiet. Das erſte der beiden

Bändchen wird durch eine Widmung an ſeine Frau

Julie eingeleitet, der er dasſelbe am 24. Dezember 1898

auf den Weihnachtstiſch legte. Anknüpfend an den Rat,

den man den Kindern an den Vortagen der Weihnacht

gibt, ihre Eltern mit etwas „Selbſtgemachtem“zu erfreuen,

lautet der vierte Vers:
„Alte Zeiten, die wir
Wonnevoll durchlebt!
Paßtes wohlnoch heute
Jenes Hausrezept?
Ich probier's und lege
Dir hier frank undfriſch
Etwas Selbſtgemachtes
Auf den Weihnachtstiſch.
Möglich, daß nicht jeder
Kreuzliſtich geglückt ...
Doch, ihn beſſer machen
Kannich leidernicht.

WieOskarſelbſt über ſeine Dichtkunſt dachte, zeigen

einige Zeilen aus der „Keſignation“betitelten Einleitung

zum zweiten Bänoͤchen,diegleichzeitig ein ſchönes Zeugnis

für ſeine, auch in jeder andern Beziehungſich ſtets gleich—

bleibende, große Beſcheidenheit ſind:
„Heiß wallt mein Blut
Undeshebtſich die Bruſt
Unddie Finger zucken
Voll Luſt, die goldenen Saiten zu ſchlagen
Zurufen möchtich, freudigen Stolzes
Den Sängern, den Meiſtern:
Anch' io, anch' io sono pittore.
Doch aus des geſchwellten Buſens Innern
Hallt's dumpf zurück:
Mit nichten, mein Sohn!
Dubiſt halt, du biſt
Vonden Kleinen einer ...
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Endlich mag auch noch eine Strophe aus einem ſeiner

letzten Gedichte (von 1910) hier Platz finden, die wie ein

Abſchied von der Welt klingt. Es handelt von der „alten

Burſchenherrlichkeit“, und klingt in den Worten aus:
„Bleib uns getreu. Leis geht die Sonnenieder,
Bald glüht der Berg und Abendwirodesſein.
Dannleucht aus Deinemletzten Becher wieder
Freundlich und mild der letzten Dämmerung Schein!“

Es iſt für Oskars Perſönlichkeit charakteriſtiſch, daß

in ſeinen „Skizzenheften“, Gedichte über Stimmungen

im eigenen Seelenleben, welche die Gedichtſammlungen

anderer zu füllen pflegen, einen nur kleinen Raum ein—

nehmen. Dagibt's keinen Weltſchmerz, der himmelhoch

jauchzt, oder zum Sterbenbetrübtiſt, kein Liebesgetändel,

keine Schwärmerei irgend welcher Art — ſonderntiefge—

fühlte, oft auch humorvolle und mundartliche, ſtets form—

gewandte Äußerungen einer edlen und männlichen Ge—

ſinnung. Ziemlich zahlreich ſind die Gedichte, welche mein

Freundbeifröhlichen Familienanläſſen vortrug, ſodann über⸗

ſetzungen von Gedichten gefeierter Dichter, wie Chomas

Moore und Byron, im fernern Kinderreime und Kinder—

rätſel, die er für ſeine beiden Mäochen dichtete, dann

Erinnerungen in dichteriſcherForm an Reiſen, die er im

In⸗ und Ausland machte. So lange er in Baſel wohnte,

waren ihm das Wieſental und der Schwarzwald beſonders

liebe Ausflugsziele. Weiter finden wir Gedichte über ſein

Soldatenleben von 1867, 1870 und 1880. Iyoͤllen und

Balladen, Gedichte über die Cabakspfeife, Trinklieder,

„Pandektenlyrik“, Eiſenbahnliches. Auch fand Oskar neben

ſeinen Berufsgeſchäften noch Zeit zu kleineren wiſſenſchaft—

lichen Arbeiten auf verſchiedenen Gebieten. Beſonders

bemerkenswert ſind ſeine, in verſchiedenen Zeitſchriften
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der letzten Jahre erſchienenen Aufſätze über das Söldner—

weſen der Schweizer. Aberdie Perle aller dieſer Dinge

ſind wohl die im Jahre 1911 als Manuſkripterſchienenen

„Jugenderinnerungen“, welche Oskar ſeinen beiden Ge—

ſchwiſtern gewidmet hat. Siebeſchreiben die glücklichen

Kinderjahre im Elternhauſe am Hallwylerſee, die erſte

Schulzeit, die vier Gymnaſialjahre in Aarau, die Uni—

verſitätszeit in Heidelberg, Berlin und Zürich, die Zeit

des Staatsexamensals Fürſprech, den erſten Militärdienſt,

und ſchließen mit ſeinem Aufenthalt in Paris, im Jahr

1867. In dieſen Erinnerungenſpiegelt ſich auf das Schönſte

das tiefe Gemüt des an Teib und Seele kerngeſunden

Jünglings, ſeine vielſeitige Beanlagung, ſeine warme

Liebe und Dankbarkeit gegenüber den Eltern und Ge—

ſchwiſtern, ſeine große Anhänglichkeit an ſeine zahlreichen

Freunde, die er in ſeinen Erinnerungen jeweilen mit

wenigen meiſterhaften Zügen charakteriſiert. Mit warmem

Herzen, goldenem Humor undoffenem Augehaterſeinen

Werdegang als Menſch und BürgerunſeresFreiſtaates,

dem er mit ganzer Seele zugetan war,geſchildert und

damit den Seinen einen Schatz hinterlaſſen, wieihn nicht

jede Familie beſitzt und an demſich noch ſeine ſpäteſten

Nachkommenerfreuen werden.

Bald nach der Überſiedelung von Baſel nach Bern hat

Oskarſich undſeiner Frauin der freundlichen Elfenſtraße

ein Haus bauenlaſſen und ſich in deſſen oberem Stocke

ein ungemein behagliches Studienzimmereingerichtet.

Da ſteht, über dem Schreibtiſch die hölzerne Statuette

eines leſenden Mönches. Sie deutet auf Oskarsſtarkes

Innenleben, das geiſtige Nahrung vor allem aus nötig

hatte. Danebenbefindetſich eine kleine Napoleonsſtatuette;
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ſie zeigt den nachhaltigen Eindruck, den Frankreichs ruhm—

volle Kriegsgeſchichte unter Napoleon J. auf das, für alles

Große empfängliche Gemüt des Zünglings ausübte. Aber

an der Wand gegenüber hängt auch ein großer Holz⸗

ſchnitt des alten Fritz, des erſten Dieners ſeines Staates,

deſſen ſtarke vorurteilsfreie Perſönlichkeit den Freund

mächtig anzog. Weiter hängtdaeineguteBleiſtiftzeich—

nung der Porträts des Kunſthiſtorikers Jakob Burkharodt,

den Oskar in Baſel kennen undſchätzen gelernthatte.

Sie bezeichnet ſein Verhältnis zur Kunſt. Aber die Haupt—⸗

ſache befindet ſich an der Breitſeite des Zimmers. Da

hängt, umgeben von Bildern lieber Verwandter und

Freunde die große Photographie der alten Heimat am

Hallwylerſee, wo die Eltern und Geſchwiſter wohnten,

wo er dasLicht der Welterblickte und eine unenolich

glückliche Kinderzeit verlebte. In dem, von uralten Bäumen

beſchatteten, ſchloßähnlichen Haus, mit dem wunderbaren

Blick über den See, ruhte ſtets im letzten Grundeſeine

heimattreue Seele.
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